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„Sey mit Lust bey den


Geschäften am Tage, aber mache


nur solche, daß wir bey Nacht


ruhig schlafen können.“





Thomas Mann, Buddenbrooks





Einleitung


Das Buch trägt den Titel: Die Erben der Hanse. In dieser Veröffentlichung werden aus Vergangenheit und Gegenwart Lübecker Unternehmen aufgenommen und beschrieben, die als ehrbare Kaufleute gelten, sich nachhaltig und innovativ auf dem Markt entwickelt haben und, als drittes Auswahlkriterium, exportorientiert sind.


In heutiger Zeit wird der Merkantilismus wieder in neuer Form als makroökonomisches Erklärungsmodell der Exportbasistheorie aufgelegt und auch prioritär verfolgt. Sie ist gut geeignet zur Erklärung der wirtschaftlichen Entwicklung eines Raumes und ist somit eine Regionale Wachstums- und Entwicklungstheorie der Wirtschaftswissenschaft. Postuliert wird, dass die Wirtschaft einer Region unterteilt ist in einen exportorientierten Basissektor (basic) und einen die Binnennachfrage befriedigenden Bereich (non-basic). Für den wirtschaftlichen Aufschwung und die Steigerung des Wohlstands sei der Erfolg des Exportsektors entscheidend. Der im Basic-Bereich erzielte Überschuss werde in der Region investiert. Die Binnennachfrage steige und der regionale Wohlstand wachse. Es handelt sich um einen Multiplikatoreffekt.


Als ehrbar galt ein Kaufmann dann, wenn er sich gegenüber anderen Personen, sei es privat oder im Geschäftsleben, als Gesellschafter oder im Rahmen eines Handelsgeschäfts ohne Beanstandung einwandfrei, fair gegenüber jedermann, verhalten habe. Das war insoweit im Mittelalter und auch noch in der frühen Neuzeit für den Kaufmann deshalb sehr wichtig, damit sein Seelenheil im Gleichgewicht blieb. Memoria und die darauf abgestellten religiösen Praktiken sowie das eigene Verhalten waren darauf angelegt, das eigene Seelenheil zu bewahren. Es war in der mittelalterlichen Welt schon eine sehr starke Triebfeder, sein eigenes Leben „anständig“ gegenüber Anderen auszurichten. Auch heute gilt Ehrbarkeit, d.h. ohne rechtlich begründete Anklage zu leben, sich fair im wettbewerblichen Handeln zu zeigen und darüber hinaus, auch für unverschuldet in Not geratene Geschäftspartner, so wie es damals durchaus üblich war, Zahlungsaufschub in angemessenem Rahmen zu gewähren. Ethische Grundsätze gelten immer noch für Unternehmen. Veranstaltungen wie der Ehrbare Kaufmann zu Jahresbeginn der Handelskammer Hamburg, in Lübeck und Bremen mit unterschiedlichen Namen belegt, zeugen noch heute davon. Mehr denn je? Ist es wahr? Ist es fair für alle Beteiligten? Wird es Freundschaft und guten Willen fördern? Wird es dem Wohl aller Beteiligten dienen? Die vier zuletzt genannten Fragen gelten als unverzichtbare Vier Fragen Probe der Rotarier mit ihrem weltweit umspannenden berufsbezogenen Netzwerk. Sich nachhaltig auf dem Markt zu bewähren ist immer mit der zeitlichen Dimension verbunden. Unternehmen können stolz darauf sein, wenn sie sich über mehrere Generationen hinweg als Familienunternehmen oder auch als institutionelle auf dem wettbewerbsbestimmten Markt halten können. Selbstverständlich schließt diese Maxime wirtschaftliche, finanzielle und gleichgewichtige ökologische Entwicklungslinien ein. Besonders in Zeiten des anthropogen beeinflussten Klimawandels. In seinem Buch „Lübecker Industriekultur, Zeitenwende, Fabriken in Lübeck“ beschreibt Rüdiger Sengebusch Entwicklungsmerkmale moderner Fabrikarbeit im Stadtstaat Lübeck 1828-1914 und damit sehr eindringlich die sich entwickelnde Industrialisierung Lübecks. Industrieunternehmen gehören in den weitaus überwiegenden Fällen zu den exportorientierten Wirtschaftszweigen. In 12 Industriestandorten Lübecks verortete er die zum Zeitpunkt 1914 vorherrschenden industriellen Unternehmen. Viele von ihnen erscheinen ebenso noch heute als Erben der Hanse 1 Wegen ihrer Umweltauswirkungen sind die Standortareale über die Baudeputation Lübecks von vorhandener Wohnbebauung möglichst weitgehend abgerückt worden, Sengebusch konzentriert sich insoweit auf die Sozialverträglichkeit der unternehmerischer Handlungstätigkeit und deren Auswirkungen auf die Arbeitnehmerschaft. Herausgestellt werden allerdings auch damals verbreitete Vorurteile der Handelshäuser gegen eine Industrialisierungspolitik. Diese kippten zumeist erst dann, wenn sich aus der Industrialisierung neue und innovative Geschäftsfelder generieren lassen.





1 Rüdiger Sengebusch, Lübecker Industriekultur, Zeitenwende, Fabriken in Lübeck. Schmidt-Römhild Lübeck 1993, S. 130f.





1. Das erste Handlungsbuch von Hermann und Johann Wittenborg2



Das Handlungsbuch von Hermann und Johann Wittenborg wurde 1895 von dem damaligen Archivdirektor Lübecks, Prof. Dr. P. Hasse, gefunden. Es berichtet in der Hauptsache über den Lübecker Bürgermeister Johann Wittenborg, welches, so nimmt man es jedenfalls an, vermutlich bei willkommener Gelegenheit des Prozesses, der mit seiner Verurteilung zum Tode endete, konfisziert worden und hierdurch vor dem Untergang bewahrt geblieben war. Es wurde 1901 von Dr. Carl Mollwo, Sekretär der Handelskammer zu Lübeck, editiert und herausgegeben. Es ist das älteste vollständig erhaltene bisher bekannt gewordene Handlungsbuch Deutschlands, wenn man von dem Handlungsbuch Hermann Clingenbergs und Johann Warendorps, das den Zeitraum von 1331 bis 1336 umfasst, einmal absieht. Es entspricht bezüglich des Zeitraums dem Handlungsbuch Hermann Wittenborgs.3


Das Handlungsbuch der Wittenborgs erfasst den Zeitraum 1329 bis 1360, bis drei Jahre vor Johanns Tod. Oberstadtbucheintragungen die seine Geschäfte betreffen, führen über seinen Tod hinaus. Hermann, sein Vater, deckt die Jahre 1329 bis 1339 ab, Johann's Handlungsbuch den Zeitraum 1343 bis 1360. Die Wittenborgs handelten en gros mit Haustierarten, Getreide und Heu, Butter, Holz, Fisch, Wein, Gewürzen, Wachs, Bier und Malz, Wolle, Leinen, Tuche, Gold und Silber, Eisen und Pelzarten. Vier Handelswaren wogen schwerer: Malz und Gerste, Pelze und Tuche. Sie bedienten das gesamte damalige Handelsgebiet der Hanse: von West (Brügge/London), nach Nord (Stockholm, Schonen, Lübeck und Hamburg) und Ost (Danzig, Riga, Reval und Nowgorod) sowie in umgekehrter Richtung, wie das Warensortiment so treffend belegt. Zu Recht können sie als Großkaufleute gesehen werden.


Die in das Handlungsbuch aufgenommenen Geschäftsvorfälle betrafen ausschließlich ihre auf Kredit getätigten größeren Hin- und Rücksendungen, die zum Teil, soweit es aus rechtlichen Gründen gegenüber dem Eintrag im Handelsbuch vermeintlich nicht mehr ausreichte, durch Eintragungen im Ober- und Niederstadtbuch und somit verstärkt in ihren rechtlichen Bindungen, vorgenommen wurden. Im Normalfall reichte für Kreditgechäfte der Beleg im Handlungsbuch jedoch aus, auch er war schon damals gerichtsfest, die Stadtbucheintragungen allemal. Eigenhandel vollzog sich in wesentlich kleinerem Umfang. Geschäftsvolumina waren deutlich geringer und benötigten keinen Eintrag in den Büchern, weil sie nicht auf Kreditbasis vollzogen wurden.


Noch ein Wort zu Johann Wittenborgs Verurteilung 1363: Die bisherige Lesart ging davon aus, dass er an dem Flottenversagen gegen König Waldemar von Dänemark die überwiegende Schuld auf sich geladen habe. Das hat sich aber als alleiniger Grund als nicht haltbar erwiesen.4 Das Urteil spricht jedenfalls auch von anderen Gründen, geht aber nicht weiter auf sie ein. Allenfalls war dadurch seine Position als Bürgermeister und Flottenführer Lübecks deutlich geschwächt. Schwerer indes wogen Vorwürfe, die ihn als Fernkaufmann trafen: Er verstieß in 1359 bis 1361 gegen das auf Flandern gerichtete Handelsembargo, und das wog für die ihre Rechtsposition und Privilegien erbittert verteidigende Handelsstadt und auch für die Hansegemeinschaft insgesamt, sehr schwer. Das Brügger Hansekontor wurde am 26. Mai 1358 ohne Billigung der Hanse nach Dordrecht verlegt. Deshalb verhängte die Hanse ein Handelsembargo gegen Flandern, welches vom 1.5.1358 bis zum 14.6.1360 dauerte. Speziell wurde der Handel mit sämtlichen flandrischen Tuchen verboten und zwar sowohl innerhalb Flandern als auch außerhalb. Sogar auf Nichthansen wurde das Verbot ausgedehnt. Für das Übertreten der gefassten Beschlüsse wurde festgesetzt, dass sie, soweit sie vor der Anklage der Hanse angehörten und aus dieser Stadt in eine andere Hansestadt flüchten, dort angeklagt und überführt werden sollten. Es folgte dann noch ein darüber weit hinausgehender Beschluss, dass die Hansestadt, die als Ganzes dieses Verbot übertreten sollte, auf ewig aus der Hanse auszuschließen sei.5 Und das war dann für Lübeck als Haupt der Hanse straffällig.6 Aus diesem Grund konfizierte man für den Prozess sein Handlungsbuch und suchte nach Beweisen, die man auch fand. Die Nummer 341 seines Handlungsbuchs belegt 1359 ein Geschäft mit Flandern. Johann Wittenborg hat Willeken Buse Leuvener Laken verkauft; möglicherweise ist auch der in Ziffer 295 zusätzlich dargestellte Fall beweislastig. Das erklärt die unglaublich harte Haltung des Rats der Hansestadt Lübeck gegenüber ihrem Bürgermeister. Seine Handelsverfehlungen gegenüber dem verhängten Embargo wurden ihm weitgehend zum Verhängnis.7


Wenn sich dann noch aus verläßlicher Quelle bekannt gewordene Vermutungen ergeben, dass zusätzlich zu den schweren Anschuldigungen gegen Johann Wittenborg und sie sich auch noch als haltbar erweisen sollten betreffs des Umstandes, er habe sich als Kirchenjurat der Jakobikirche sogar am Opferstock, der Kirchenkasse, vergriffen - dann käme noch ein weiterer im Urteil nicht benannter Grund hinzu. Man wollte ihn also loswerden, mit allen Mitteln. Ob er dann auch noch als ehrbarer Kaufmann gelten könne? In jedem Fall ist festzuhalten, dass es offen bleibt, denn absolut gesichert sind nach mehr als 650 Jahren die Vorwürfe selbstredend nicht.
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Abbildung 1: Seite 1 und 2 aus dem Handlungsbuch des Hermann Wittenborg, AHL 053 0113





Seinem Vater Herrmann bleibt jedoch das Verdienst das erste noch heute verfügbare Handelsbuch eines Hansekaufmann 1329 begonnen und weitergeführt zu haben. Auf ihn trifft allemal Ehrbarkeit zu.


Das Handlungsbuch des Hermann Wittenborg beginnt 1329 mit der Nennung seiner wesentlichen Gesellschaftsbeteiligungen. Die ersten drei Einträge lauten beispielhaft: 1. Allen sei zur Kenntnis gebracht, dass ich, Hermann Wittenborg, 80 Mark Silber in eine wahre Gesellschaft mit Johann Boghenere gegen dessen 40 Mark Silber eingebracht habe. 2. Ebenso ist vermerkt, dass ich, Hermann und Thiedemann Gropen (sein Schwager), gegen 50 Mark zu unserer beider Gewinn eingezahlt haben. 3. Weiter sei vermerkt, dass Johann Holt und ich, Hermann Wittenborg, eingeklagt haben, dass jeder von uns mit 63 Mark in der Gesellschaft beteiligt ist und nicht nur jeder für sich mit 50 Mark....8 Die weiteren Eintragungen im Handlungsbuch belegen deutlich die Funktion des Großkaufmanns, der Gesellschafts- und Eigenhandel sehr erfolgreich zu seiner Zeit betrieb.9


Tabelle 1: Stammtafel der Familie Hermann Wittenborg
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2 Das Handlungsbuch von Hermann und Johann Wittenborg, herausgegeben von Dr. Carl Mollwo, Sekretär der Handelskammer zu Lübeck, Leipzig, Dyksche Buchhandlung, 1901


3 Vgl. Fritz Rörig, Das älteste erhaltene deutsche Kaufmannsbüchlein, in: HGbll 50, 1925, S. 12-66


4 Hasse, Paul, „Wittenborg, Johann" in: Allgemeine Deutsche Biographie 43 (1898), S. 609 - 610 [Online-Version]; URL: https://www.deutschebiographie.de/pnd120949806.html  #adbcontent


5 Vgl. Hanse Recesse, I 212


6 Vgl. Mollwo, a.a.O., S. XV und XVI.


7 Vgl. Carl Mollwo: Das Handlungsbuch von Hermann und Johann Wittenborg, a.a.O. § 2: Das Handlungsbuch S. XXXIV, § 3 Die Buchführung S. XXXVII, § 4 Gesellschaft und Sendeve S. XLIX, § 5 Das Geschäft Johann Wittenborgs S. LXVI


8 Vgl. Mollwo, a.a.O., Kapitel 7, Ziffer 1 bis 3


9 Vgl. Mollwo, a.a.O. , Kapitel 7 mit den Eintragungen Hermanns bis 1338





2. Weiterentwicklung des Eigenhandels


Im 15. und 16. Jh., genauer 1450er bis 1540er Jahre, setzte sich gegenüber dem Gesellschaftshandel immer stärker der dezentralisierte Eigenhandel durch. In der Literatur sind für diesen knapp 100 Jahre andauernden Prozess die Handlungen des Hans Selhorst und des Bernd Pal III. von Carsten Jahnke10 herangezogen und beschrieben worden. Anhand dieser Unternehmen der dem gehobenen Mittelstand noch zugehörigen Großkaufleute konnte beispielhaft die langsame Transformationsphase erklärt werden. Der Gesellschaftshandel auf Gegenseitigkeit, seit dem frühen 14. Jahrhundert im Ostseeraum vorherrschend, orientierte sich nur scheinbar an oberdeutschen und niederländischen Modellen, organisierte sich aber zu einer klar erkennbaren und vertraglich abgesicherten Handelsform mit Einzelgesellschaften, die ausschließlich Proper- = Eigenhandel, betrieben.


Diese Entwicklung vollzog keinen Bruch zwischen nebeneinander stehenden Systemen, sondern gilt als eine Metamorphose des vormals bestehenden Systems.11 Die Kaufleute passten sich den Verhältnissen an; sie übernahmen nicht blindlings ein schon bestehendes Modell. Sie probierten die für ihre Unternehmen nützlichen und umsetzbar erscheinenden passenden Veränderungsoptionen als Innovationen und sammelten damit ihre Erfahrungen. Diese Schritte vollzogen damalige Unternehmer sehr bewußt evolutionär, immer überschau- und nachvollziehbar, auf ihre Wirkung bezogen, überprüfbar. Zusammen mit der Umgestaltung der Handelsformen kam es auch zu Veränderungen im wirtschaftlichen und sozialen Umfeld. Da die zahlreichen Netzverbindungen nicht mehr zur Verfügung standen und gleichzeitig die Gesellschaften durch die Vereinzelung einer größeren Konkurrenz unterlagen, mussten andere Wege, z.B. des Geldtransfers, gefunden werden. Insofern kann u.a. die Etablierung von Banken im Ostseeraum genau in dieser Zeit als ein Phänomen der strukturellen Neuorientierung verstanden werden.12 Neben der Sicherung der internationalen Handelsroute13 in den Westen waren für Revaler Kaufleute beispielsweise die Einkaufsmöglichkeiten von herausragendem Wert. Hierbei bedienten sich beide Kaufleute, zumindest nach der jetzigen Quellenlage, zweier unterschiedlicher Systeme. Bernd Pal III., seinem Alter und seiner Ausbildungszeit entsprechend, war noch sehr stark auf den Einkauf in Russland bzw. russischer Produkte spezialisiert. Nach alter hansischer Tradition besaß er Beziehungen zum Kontor von Novgorod. Allerdings hatte er schon am Ende des 15. Jahrhunderts – und wahrscheinlich noch vor Schließung des Kontors 1494 – seinen Handelsschwerpunkt nach Narva verlegt und zusätzlich enge Verbindungen nach Dorpat geknüpft.


Bernd Pal fungierte an beiden Orten als Zwischenhändler zwischen dem Westen und dem Osten, d.h. seine aus dem Westen importierte Produktpalette orientierte sich an den Wünschen seiner direkten und indirekten russischen Abnehmer. Zwar besaß Bernd Pal III. auch Beziehungen zu den estländischen und livländischen Agrarbetrieben, von denen er vor allem Fettprodukte und Getreide bezog, doch steht dieser Handel augenscheinlich hinter dem internationalen Zwischenhandel zurück. Dementsprechend können als Hauptexportgüter des palschen Handels u.a. Wachs und Pelze ausgemacht werden, Produkte russischen Ursprungs.


Hans Selhorst dagegen wahrte die ganze Breite in der Tradition des Rußlandhandels in weitaus geringerem Maße. Beziehungen nach Narva und an andere Orte mit russischen Märkten besaß er natürlich auch, doch lag bei ihm der Schwerpunkt eher auf der uneingeschränkten Bedienung des Landhandels, d.h. dem Einkauf der für den Export bestimmten Agrargüter Flachs und Getreide. Die Stellung Hans Selhorsts glich eher der eines „Kopfbahnhofes als einer Durchgangsstation“.14


Seine Aufgabe war die Konzentration auf das Einsammeln und Bündeln der Produkte der Primärproduzenten unter stringenter Beachtung von economies of scale, d.h. wettbewerbsbeeinflussender Mengengrößenordnungen seiner Handelsware zur Durchsetzung mengenbezogener Rabattierung auf die Preise und die qualitätskontrollierte Einspeisung dieser Güter en gros in den internationalen Handel. Dementsprechend waren seine Importe auch mehr auf die Bedürfnisse der einheimischen Produzenten ausgerichtet, als dieses bei Bernd Pal III. der Fall gewesen zu sein scheint. Dabei handelt es sich bei den Unterschieden um Schwerpunktsetzungen oder Konzentrationsvorgänge und nicht um ausschließliche Handelsrichtungen. Die Ursachen für die verschiede-nen Ausrichtungen waren wirtschaftlicher und politischer Natur.


Der Exportboom baltischen Getreides setzte erst nach Selhorsts Tod ein, hatte aber seine Anfänge schon in den 1520er und 1530er Jahren. Mit den Veränderungen im Osten gingen strukturelle Umwandlungen im Westen einher, die über das oben Gesagte hinausgingen. Der auf den Kontorhandel in Brügge ausgerichtete Handel verlor durch politische und wirtschaftliche Veränderungen seine Bedeutung.


In den aufsteigenden Seestädten Amsterdam und Antwerpen ließ sich ein strikter Kontorhandel nicht aufrechterhalten. Dieses hatte qualitative Auswirkungen auf die Netzwerkstruktur im nordeuropäischen Handel. Rigide dirigistische Abhängigkeiten zwischen dem Verkäufer in den Niederlanden und der logistischen Zentrale in Lübeck wurden ökonomisch unpraktikabel, da die Kommunikationsgeschwindigkeiten15 mit den schnellen Entwicklungen der relativ freien Märkte in Amsterdam und Antwerpen nicht mehr Schritt hielten. Auf Preisentwicklungen auf diesen Märkten konnte von der Trave oder von noch weiter entfernt liegenden Standorten, z. B. Reval, vom östlichen Endpunkt aus, nicht adäquat reagiert werden, denn die Preiselastizität stimmte nicht. Sie misst die relative Änderung von Angebot und Nachfrage im Anschluss an eine Preisänderung. Und gerade die konnte in Lübecks Zentrale nicht mehr rechtzeitig verfolgt werden. Bis in Lübeck eine Entscheidung getroffen und zurück übermittelt werden konnte, hatte sich der Markt u.U. schon völlig verändert.16 Eine erfolgreiche Handelsgesellschaft musste daher auf Dezentralisierung setzen. Hierdurch gerieten Netzwerke ohne Familienbeteiligung in größere Schwierigkeiten als andere, da sie an den fernen Märkten auf Informationen fremder Partner angewiesen waren.17 Mit zunehmender Dezentralisierung, vor allem an den äußersten Endpunkten des Handels, in diesem Fall in Antwerpen, wurde die mehrfach redundante Absicherung der Haupthandelsrouten überflüssig, da man sich auf das Geschick des nun selbständigeren Partners verlassen musste. Andererseits konnte man sich auf eine wirtschaftliche Absicherung allein auch nicht verlassen, nach wie vor musste die physische Sicherheit der Handelsrouten gewährleistet sein. Insofern kam es daher zu einer Vereinfachung und Straffung der Handelsstrukturen zwischen den beiden Endpunkten.


Hierbei wurde dann die Lübecker Zwischenstation obsolet, da die Entscheidungsfindung an den Endpunkten erfolgte, die auch direkt durch die Skagenroute miteinander verbunden waren. Diese Entwicklung zeichnet sich sehr deutlich bei Hans Selhorst ab, dessen Eigenhandel eine dezentralere Form besaß als sein Gesellschaftshandel, der zusätzlich noch Produkte aus dem niederdeutschen Bereich umfasste. In der Termininologie des modernen Wettbewerbs nach Porter gesprochen: Dezentralisation von Unternehmensinfrastrukturen durch horizontale Integration zu Lasten der Unternehmenszentrale.18


Die Anpassung an die neuen Verhältnisse erfolgte schrittweise. Bis in die 1520er Jahre versuchte die Lübecker Zentrale noch direkt im Westen durch Preisvorgabe Einfluss zu nehmen mit zunehmend abnehmendem Erfolg. Waren mit nicht mehr marktgerechten Preisen blieben liegen. Faktoren bekamen erheblich mehr Spielraum. Zwar scheinen noch immer Preismargen vorgegeben worden zu sein; dieses war notwendig, um Verluste nach Möglichkeit zu vermeiden, aber eine direkte Einflussnahme in Form von preisbindenden Anweisungen aus Lübeck konnte nicht nachgewiesen werden. Den letzten Schritt bis hin zur Ausgliederung einer eigenständigen Amsterdamer Handelsgesellschaft mit weitreichenden Befugnissen vollzog Hans Selhorst allerdings nicht. Insofern kann er noch ganz in der Tradition der alten Hansezeit gesehen werden, die von ihm jetzt modifiziert wurde.19


War Bernd Pal III. noch der klassische Hansekaufmann in der Tradition des ausgehenden 14. und 15. Jahrhunderts, so war Hans Selhorst schon ein Geschäftsmann der Übergangsperiode zur frühen Neuzeit. Kaufmänner und -frauen seiner Generation leiteten den qualitativen und quantitativen Wandel im Ost-Westhandel ein. Erhebliche Umsatzsteigerungen in Einzelgesellschaften bei gleichzeitiger Neuorientierung auf geänderte Marktverhältnisse waren die signifikanten Zeichen der neuen Zeit. Daher können die beiden hier vorgestellten Kaufleute Bernd Pal III. und Hans Selhorst als beispielhaft für die gesamte flexibel agierende Kaufmannsgeneration zwischen 1450 und 1540 gesehen werden. Sie verkörpern Verhaltensweisen und Strategien, die die „hansische“ Kaufmannswelt jener Jahre maßgeblich prägten. Sie stehen gleichzeitig für den langsamen Wandel, der vor allem zu Beginn des 16. Jahrhunderts den Übergang vom klassischen „hansischen“ Handel zum modernen Großkaufmannstum niederländisch-süddeutscher Prägung kennzeichnete. Flexible Gesellschaftsformen des Nordens auf Zweck, Handelsdurchläufe von Sortimenten vollziehend aber auf Zeit ausgelegt, versus eher starr geordnet, auf Dauer und Gesellschaftsverträgen beruhenden und Aufträge über Handelsverträge abarbeitend ausgelegten Gesellschaften des Südens.


Dieser Wandel vollzog sich nicht abrupt und unter Ausschluss der alten Handelskräfte, sondern kann als eine Metamorphose bestehender Strukturen verstanden werden, die sich fast unmerklich vollzog und wie selbstverständlich zur Modernisierung führte. Bernd Pal und Hans Selhorst können als chronologische Verbindungsglieder zwischen den Veckinghusen und Wolter von Holsten, Gerd van dem Brocke, Steffen Molhusen und den späteren nordeuropäischen Großunternehmern gesehen werden.20


Die relativ ausführliche Darstellung des Handels der hier vorgestellten Kaufleute soll daher Anknüpfungspunkte zu anderen Bereichen des Nordeuropäischen Wirtschaftslebens ihrer Zeit liefern. Das komplizierte Netz spätmittelalterlicher nordeuropäischer Handelsunternehmungen kann als Kontrast zu den stringent organisierten süddeutschen und italienischen Großunternehmen gesehen werden, deren Erfolg bzw. Misserfolg auf einer vollständig anderen Unternehmensstrategie basierte. Vielmehr sei darauf hingewiesen, daß beide Unternehmensformen, sowohl die des Hansekaufmannes als auch die des süddeutschen und italienischen Großunternehmers, in ihren Bereichen erfolgreich wirtschaften konnten.


Neben dem internationalen Westhandel, dessen vorrangige Bedeutung sich schon allein an den Umsatzzahlen ermessen lässt, steht bei beiden Kaufleuten ein ausgeprägter Regional-, Hinterland- und Kleinhandel.21 Geschäftsbeziehungen nach Schweden, Finn- und Livland gehörten zum täglichen Brot eines Revaler Kaufmannes. Beiden Kaufleuten sind mehr oder weniger erfolgreiche Etablierungsversuche auf diesen Märkten nachgewiesen worden. Die für diese Regionen kennzeichnenden Waren flossen sowohl in den Fern- als auch in den Hinterlandund Kleinhandel. Insofern kann der Regionalhandel als eine Ergänzung zum Hauptgeschäft gesehen werden.


Großkaufleute wie Bernd Pal III. und Hans Selhorst trafen ihre Entscheidungen auch innerhalb von Gesellschaften zwar allein, doch lag ihrem Handeln ein großes ökonomisches und politisches Wissen zugrunde. Daher unterscheiden sich spätmittelalterliche Handelsprozesse nur unwesentlich von den strategischen Entscheidungen moderner Großkonzerne.22


Wichtig ist die Informationsgeschwindigkeit:23 Der Zeitraum zwischen der Fertigstellung des Briefes und seiner Ankunft beim Empfänger hing dabei stark von den Beförderungsmöglichkeiten ab. Schon auf der relativ kurzen Strecke zwischen Reval und Danzig konnten erhebliche Zeitdifferenzen auftreten. So benötigten im August/September 1535 in Reval eingeschiffte Briefe bei Schiffer Kersten Holm 30 Tage, bei Schiffer Jürgen Rost 34, bei Schiffer Peter Klocke 38, bei Schiffer Hans Heidebrecker 46 und bei Olaf Witte 65 Tage, bevor sie in Danzig eintrafen; ein Landtransport von Danzig nach Reval 1535/1536 benötigte 135 Tage. Der Grund für die Verzögerungen ist dabei nur zum Teil in der Wind- und Wettersituation zu suchen. Vielmehr kann eine lange Beförderungszeit auch bedeuten, daß der Schiffer im Ausgangshafen noch auf zusätzliche Fracht wartete ehe er los segelte oder in Zwischenhäfen Station machte.


Unabhängig von den Ursachen bleibt aber festzuhalten, daß ein Brief zwischen Danzig und Reval einen Monat brauchte, um von einem Hafen in einen anderen zu gelangen. Ähnliche Geschwindigkeiten wurden auch auf der Route Lübeck-Reval erreicht. Hier reichten die Beförderungszeiten von 34 Tagen bis zu 63 Tagen. Die langen Kommunikationszeiten bedeuteten, daß der Kaufmann zumeist nur eine grobe Vorstellung von der Marktentwicklung an einem anderen Ort besaß. Dieses Hindernis konnte durch eine Vielzahl von Informationsquellen ausgeglichen werden. Je mehr Quellen ein Kaufmann besaß und je „offizieller“ sie waren, um so größer die Chance, daß er zu unterschiedlichen Zeiten über ergänzende Informationen verfügen konnte.24


Netzwerke25 überlebten sich nach circa zwanzig Jahren. Insofern stand ein Kaufmann mindestens ein Mal in seinem Leben vor der Frage, wie er seine Geschäfte weiterhin organisieren wollte. Als Optionen standen ihm dann eine Wiederbelebung der Geschäfte mit allen Risiken und Vorteilen oder aber die relativ sichere Kapitalanlage in Renten oder Immobilien zur Verfügung.


Da nun aber aus bestehenden Gesellschaften kein Kapital abfloss, musste der Lebensunterhalt der Kaufleute durch andere Mittel bestritten werden. Hierbei spielten der Eigenhandel und die vielen hunderte von Einzelgeschäften eine große Rolle. Durch den Eigenhandel, das heißt den Handel mit ungeteiltem Risiko aber auch ungeteiltem Gewinn, konnten erhebliche Summen für den eigenen Bedarf erwirtschaftet werden. Diese Summen standen nach jedem Handelsdurchgang, das heißt nach abgeschlossenem Hin- und Rückhandel, dem Kaufmann zur Verfügung, der allein entscheiden konnte, ob er den Gewinn oder einen Teil des Gewinnes in sein Seelenheil, sein Haus, seine Reputation oder seinen Handel investieren wollte. Allerdings waren bei dieser Wirtschaftsform nicht nur die Gewinne, sondern auch die Risiken besonders hoch. Wie es auch bei Hans Selhorsts der Fall war, musste ein Kaufmann Verluste in Größenordnungen verkraften können, die den Jahresumsätzen so manch anderer Gesellschaft entsprachen. Der Kaufmann war im Eigenhandel, wie in kaum einem anderen Bereich, auf die Gnade Gottes angewiesen, die ihn begünstigen oder aber auch direkt züchtigen konnte, ein Teilaspekt, der die Frömmigkeit mittelalterlicher Kaufleute zu erklären hilft.26


Weniger unsicher waren dagegen der Einzelhandel oder die Zufallsgeschäfte der Kaufleute. Über die Aufrechterhaltung von Handelsverbindungen hinaus, wie sie vor allem bei Verbindungen zu Primärproduzenten wichtig waren, dienten sie zur Sicherung des täglichen Lebensunterhaltes. Das adhoc Geschäft vor Ort und der Detailhandel mit eigenen Waren aus dem Lager brachten Geld in die Haushaltskassen der Ehefrauen und Kontore. So sind diese vielen hunderte von Geschäften nicht ein Ausdruck der unstillbaren Habgier der Pfeffersäcke27, die sich selbst das kleinste Geschäft nicht entgehen lassen konnten, sondern sie waren eine ökonomische Notwendigkeit in einem Wirtschaftssystem, das die persönlichen Belange des Kaufmannes weitgehend ignorierte.28


Darüber hinaus waren diese Geldmittel auch direkt für das Funktionieren des Gesellschaftshandels notwendig. Die Abrechnungen der mittelalterlichen Handelsgesellschaften weisen nämlich die Besonderheit aus, daß sie nur die Umsätze und Gewinne berechnen, die Kosten für Speicher, Abschreibungen und Sachwerte aber unberücksichtigt lassen, weshalb sie nach heutiger Definition auch nicht als Bilanz gewertet werden können. All diese Kosten wurden in der Regel durch den Kaufmann selbst bestritten, der seinem Handelspartner die Nutzung des eigenen Speichers oder Teilkosten für Mieten nur in Ausnahmefällen in Rechnung stellte. Diese Kosten mussten aus dem Barvermögen des Kaufmannes bezahlt werden, das heißt, sie wurden aus dem Eigen- oder Detailhandel erwirtschaftet.


Die Gewinnspannen 29 des Handels im Ostseeraum zum Ausgang des 15. und bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts schwankten stark. Warfen Stoffe in der Regel einen Gewinn zwischen 10 und 20 Prozent ab, waren sie doch stark dem Modegeschmack unterworfen, Sie konnten, so wie auch noch heute, schon damals sehr schnell „alt“ aussehen und verloren daraus folgend ihren Preis. Geringere Gewinne erzielten u.a. Verbrauchsgüter wie Blei oder Messing, während Hopfen dagegen z.B. 1532 einen Gewinn von über 140 Prozent erbrachte.


Aber auch Verluste, bedingt durch Untergänge, Kaperei, Fehlplanung oder falsches Management, konnten enstehen. Im Schnitt konnte aber eine gute Gesellschaft, wie die von Selhorst-Sandow, einen Gewinn zwischen 10 und 15 Prozent erwirtschaften. Damit war eine solide Basis geschaffen, deren Rendite deutlich höher war als z.B. im sicheren Rentengeschäft und die so hoch lag, daß auch die Risiken des Fernhandels getragen werden konnten.30


So bleibt zusammenfassend festzuhalten, daß Aufbau, Organisation und Struktur von mittelalterlichen Handelsgesellschaften im Ostseeraum einem adäquaten, erprobten, überaus nützlichen und gewinnbringenden Muster folgten. Die Mechanismen, mit denen Unternehmungen organisiert wurden waren ideal den Bedingungen angepasst und ermöglichten einen reibungslosen Geschäftsverlauf, der sicher, günstig und umfassend war. Die rigide Politik der „Hanse“ zur Sicherung der Warenqualität sowie die strenge soziale und normative Kontrolle der kleinen Kaufleutegemeinschaft waren hierbei notwendige Regulative, um das Funktionieren dieses Systems zu gewährleisten. Andere Punkte, an denen die „Rückständigkeit“ des nordeuropäischen Handels gemeinhin festgemacht wird, wie zum Beispiel das Fehlen der Buchführung alla veneziana’,31 waren innerhalb dieses Systems überhaupt nicht notwendig.


Insofern ist bei der Beurteilung von Handelssystemen der Gesamtrahmen zu betrachten, bevor das eine oder andere System als besser oder schlechter postuliert wird. Erst mit dem Aufbrechen der alten, intimen Strukturen durch die Umstellung des internationalen Handels im 16. Jahrhundert verloren die traditionellen Handelsformen im „Hanseraum“ ihre Funktionalität. Die Notwendigkeit zur Dezentralisierung und Individualisierung durch den Handel über enge Handelsräume hinweg, zwang die Kaufleute zur Umstellung auf das italienisch/süddeutsche Handelssystem mit geordneten Gesellschaften, Gesellschaftsverträgen sowie doppelter Buchführung bis hin zum Bankenwesen. Dieses war eine Anpassung an die geänderten Wirtschaftsbedingungen, die von den „hansischen“ Kaufleuten flexibel gehandhabt wurde. Der Übergang erfolgte leise und schrittweise, so leise, daß er bisher kaum wahrgenommen wurde.32





10 Carsten Jahnke: Netzwerke in Handel und Kommunikation an der Wende vom 15. zum 16. Jahrhundert am Beispiel zweier Revaler Kaufleute Teil I Text und Teil 2 Anhang. Habilitationsschrift der Philosophischen Fakultät der Christian-Albrechts-Universität zu Kiel vorgelegt von Carsten Jahnke Kiel, im November 2003, neu aufgelegt 2019 Hansischer Geschichtsverein unter vereinsfremder Literatur.


11 Ebenda, S.259


12 Vgl. Carsten Jahnke, a.a.O., S. 261


13 Vgl. Carsten Jahnke, a.a.O., S. 261


14 Vgl. Carsten Jahnke, a.a.O., S. 263


15 Vgl. Carsten Jahnke, a.a.O., S. 263


16 Vgl. Carsten Jahnke, a.a.O., S. 264


17 Vgl. Carsten Jahnke, a.a.O., S. 264


18 Vgl. Michael E.. Porter: Wettbewerbsstrategie, Campus Verlag, Frankfurt/New York, 11. Auflage 2008 und derselbe: Wettbewerbsvorteile, Campus Verlag, 6. Auflage 2000.


19 Vgl. Carsten Jahnke, a.a.O., S. 264


20 Vgl. Carsten Jahnke, a.a.O., S. 265


21 Vgl. Carsten Jahnke, a.a.O., S. 266


22 Vgl. Carsten Jahnke, a.a.O., S. 266


23 Vgl. Carsten Jahnke, a.a.O., S. 267, 268


24 Vgl. Carsten Jahnke, a.a.O., S. 268


25 Vgl. Carsten Jahnke, a.a.O., S. 266, 267


26 Vgl. Carsten Jahnke, a.a.O., S. 271


27 Vgl. Carsten Jahnke, a.a.O., S. 272


28 Vgl. Carsten Jahnke, a.a.O., S. 272


29 Vgl. Carsten Jahnke, a.a.O., S. 272, 273


30 Vgl. Carsten Jahnke, a.a.O., S. 273


31 Vgl. Carsten Jahnke, a.a.O., S. 273


32 Vgl. Carsten Jahnke, a.a.O., S. 273





3. Umstellung der einfachen


Buchführung


Verbunden mit diesen grundsätzlichen Handelsmodellen wurde die Buchführung umgestellt.33 In der Übergangszeit veränderte sich ebenso die einfache Einnahme-Überschuss-Rechnung, die bislang darauf setzte, die zwischen den Gesellschaftern hin- und hergeschickten Waren als Handlungsdurchgang im Handlungsbuch aufzuführen. Ein gegenseitiges Geschäft konnte erst dann als erfolgreich abgeschlossen gelten, wenn sowohl der ausgehende etwa gleichwertige Warendurchlauf nach der Wareneingangskontrolle beim Empfänger mit dem hereinkommenden Warendurchlauf ebenso nach der Wareneingangskontrolle einvernehmlich gebucht werden konnte. Erst dann wurden beide Handlungsdurchgänge als erledigt gestrichen, Im Handlungsbuch waren vermerkt Artikel, Menge, Preise sowie Empfänger, die jeweiligen Transporteure, auf See, die Schiffer. Nachfolgend sind aufgeführt:


A: Beispiele mit einfacher Einnahme-Überschuss-Rechnung des Handlungsdurchgangs im Handlungsbuch meist ohne Lagerhaltungskosten, Abschreibungen, eigene Lohnkosten, es war insofern noch keine echte Bilanz. Es ist verständlicherweise schon deutlich schwieriger, aufgrund der zeitlichen Abfolge und dem daraus folgenden Datenverlust aus vielen unterschiedlichen Gründen heraus, ein dem Anspruch gerecht werdendes Beispiel zu finden. Stellvertretend sind hier Briefe von Hinrich Dreyer an Detleff Runge aus 1619 und 1620, sowie dem Handlungsbuch von Paul Carstens aus 1594 aufgeführt, die diese Funktion erfüllen sollen.34
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Abb. 2: Rechnungsbeleg von Hinrich Dreyer 1619, AHL 053 023





Den 23. November 1619 blieb mir Clawes Huppert 1. 1 Fass Butter (entsprach gut 360 Pfund) schuldig, welches mit Detleff Runge und Clawes Albrecht geteilt und mit 30 Mark ausgewiesen ist. 2. Weder hat Tönnies Chris am 17. April 1619 ein Fass Butter, gleich 22 Mark 8 Schilling, 3. noch haben Tönnies Chris und Peter Stahl für vier Seiten Speck mit 7 Liespfund35 zu 2 Mark, gleich 14 Mark, gezahlt. 4. Mir hat Clawes Huppert den 6. Mai 1620, weder für 2 Mark pro Pfund, bezogen auf ein Fass Bergendorsch für 12 Mark, dazu ½ Fass Butter, Gewicht 10 Liespfund und 12 Pfund (292 Pfund Butter) zu 56 Mark, gleich 38 Mark, 5. noch für 1/3 Tonne Teer, gleich 3 Mark, gezahlt. Mir gebühren von diesen 119 Mark und 8 Schillingen36 zu Michaeli des Jahres 1623, 22 M 6 ß 6 d. Gesamt: 141 M 14 ß 6 d.
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Abb. 3: Rechnungsbeleg von Hinrich Dreyer 1620, AHL 05 023





1620 verkaufte ich Clawes Albrecht, wohnt zu Elersdorf im Lande Oldenburg 1. ½ Fass Butter mit 10 Liespfund zu 56 Mark pro Fass gleich 31 M 4 ß. 2. Zwei Seiten Speck, wogen jeweils 4 ½ Liespfund (63 kg = 126 Pfund) zu 2 ½ ß pro Pfund gleich 9 Mark 13 ß 6 d. 3. Ein Fass Bergendorsch zu 12 Mark. 4. Noch 1/3 Fass Teer mit Clawes Huppert, gleich 3 Mark. Diese 56 Mark 1 ½ ß sollten zu Michaeli 1620 bezahlt werden. Dies ist bislang nicht geschehen. Deshalb gebührt mir zu Michaeli 1623 zusammen mit der von mir in Preisen von Mark und Schilling bezeichneten Ware 10 Mark 8 ß. Immer noch ist mir Clawes Albrecht wegen einem Fass Butter, so wie dieses mit Clawes Huppert und Detleff Runge geteilt ist, 10 Mark schuldig. Dazu noch (als Verzinsung gemeint) 1 M 14 ß. Insgesamt 78 Mark 7 ß 6 d. Hinrich Dreyer.
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Abb. 4: Rechnung von Hinrich Dreyer an Detleff Runge, AHL 053 023





Detleff Runge, wohnend auf Gut Sufour, hat am 16. Mai 1620 von mir nachfolgende Waren empfangen: 1. Ein Fass Dorsch, 12 M, 2. ½ Fass Butter, 133 Pfund zu 56 M pro Fass, gleich 30M 8 ß. 3. Eine Seite Speck entsprechend 2 ½ Liespfund zu 10 M 2 ½ ß, gleich 5 M 7 ß 6 d. 4. Noch weiterhin ist er mir schuldig 1/3 Fass Teer, gleich 3M, 5. hiervon gehört mir zu Michaeli 1623 zuzüglich Verzinsung 9 M 9 ß. Insgesamt 60 Mark 8 Schilling 6 Pfennig. Hinrich Dreyer.
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Abb. 5: Detleff Runge erkennt Forderungen von Hinrich Dreyer an, bit 





tet jedoch um Zahlungsaufschub. AHL 05.3 025. Im Schreiben vom 24. November 1621 erkennt Detleff Runge die Forderungen des ehrbaren und vornehmen Kaufmanns Heinrich Dreyer an und bittet um Zahlungsaufschub bis zum nächsten Termin am Tage Johannes des Täufers. Ein Zahlungsaufschub war damals eine nicht ungerechtfertigte Bitte, denn alle finanziellen Engagements im Gesellschaftshandel waren mit großem Risiko versehen, sei es durch Raub und Überfall auf dem Landwege, durch Piraterie oder auch durch schwere Stürme auf See, denen die Warentransporte ausgesetzt waren und oft zum Totalausfall führten. War es den Kaufleuten nicht möglich, durch Gewinne des Eigenhandels auszugleichen, dann gerieten sie in eine finanzielle Schieflage oder schlimmstenfalls auch in den Konkurs. Verständlicherweise war dann der Versuch um Zahlungsaufschub zu bitten, das adäquate Mittel der Wahl. In diesem Fall erkannte der Schuldner die Forderungen des Gläubigers an. Deshalb wurde zumeist auch Zahlungsaufschub gewährt.


Dass man für das Zahlungsziel bestimmte Jahrestage wie Michaeli oder Johannes den Täufer wählte, begründet sich darin, dass das Zahlungsziel auch wegen der sehr langen, oft mehrwöchigen Postwege der Briefe zu Lande oder zu Wasser, wie schon oben beschrieben, hinreichende Vorlaufzeiten benötigte. Meist nahmen auf dem Seewege die Schiffer die Post mit sich an Bord, um sie dem Empfänger persönlich zu übergeben. Die Transportzeit auf See konnte damals noch nicht verlässlich direkt mit Knoten pro Seemeile gemessen an Windstärke und Windrichtung umgesetzt werden. Die Schiffer legten zumeist Zwischenstopps in vorher erreichbaren Häfen ein, um Ladung bis zum Zielhafen mit aufzunehmen und um zu ergänzen.


Linienangebote befanden sich in der Entwicklung und waren keineswegs eingeführt. Die Reisezeiten auf See wurden zumeist, je nach Zielentfernung, in Wochen gemessen, die Reisen über Land dauerten nochmals deutlich länger.37
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Abb. 6: Rechnung der sel. Jakob und Michael Carstens 1567, AHL 053016





Auf einer Rechnung aus dem Jahr 1567 der seligen Jakob und Michael Carstens hat Paul Carstens 1567 vermerkt: Empfangen den 9. Dezember Butter von Jochim Holst. Hinrich Carstens, der Jüngere, hat darauf geschrieben, dass Jakob und Michael beide selig sind und 100 Liespfund gezeichnet haben (ergänzt: 1.400 kg). Noch ein Kommissionsgeschäft zum Unterschied: Zu Liespfund und dessen Berechnungen. Daraufhin hat der nunmehr selige Paul Carstens an Peter Karnehls geschrieben. Hinrich Carstens hat darunter vermerkt, Berechnung und Liespfund, beides ist er schuldig geblieben. Elias Strunck hat im April 1567 schriftlich bestätigt, dass er Paul Carstens treulich dienen will. Darauf hat der Vater Elias' Aussage anerkannt. Hinrich Carstens, nachfolgend für des Vaters selige Person handelnd, vermerkt, dass die Handschrift von Hieronymus Vollert am 17. Februar 1562 ausweist: 100 Liespfund treffen zu. Thomas von Winklers Schreiben an Hinrich Carstens besagt: Wie wir aus dem Frachtbuch sehen, hat Hinrich Carstens bestätigt, dass Martens Kunst Landry nach Bergen gebracht hat. Zum Schreiben von Berndt Küfer. Dazu ist ein von Paul Carstens und vom alten Hinrich Carstens unterschriebenes und versiegeltes (ergänzt Antwortschreiben) betreffend nürnbergischer Handelsbelange unter dem Datum des 6. Oktober 1563 vermerkt. Ein Zettel von des alten Paul Carstens Hand vom 7. Juli 1563 stimmt damit überein. Ergänzend zum Textoriginal sind auf der linken Seite der Folie Firmenzei-chen, modern Wort- und Bildmarken, Logos, der Handelspartner als Initialen bzw. als Zeichen aufgeführt.


B: Beispiele zum Übergang zur doppelten Buchführung


Das nachfolgende Bild zeigt die Form des Hauptbuchs von Hans Glandorp in der Übergangszeit, 1592, 1593 und 1594 auf. Die Währungsangaben erfolgen in Mark lüb, Schilling und Pfennig. Immer noch ist es üblich ein Geschäft dann auszukreuzen, wenn es mit beiden Handlungsdurchläufen, der Hin- und Rückfracht vollständig abgeschlossen und verrechnet ist.38
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Abb. 7 a,b,c: Hauptbuch Hans Glandorps 1592, 1594 Übergangszeit zur doppelten Buchführung und Kundenverzeichnis39 AHL 053 025





Noch ähnelt das Hauptbuch den tradierten Handlungsbüchern mit einfachen Einnahme-, Ausgabenpositionen des Gesellschaftshandels. Im dazugehörigen alphabetisch geordneten Firmen-, bzw. Kundenverzeichnissen ist allerdings als Neuerung hinter jedem Kunden- und Händlernamen der Bezug auf die jeweilige Folie des Handelsbuchs mit den das Geschäft betreffenden Eintragungen angegeben. Damit wird ein schnelles Auffinden von betreffenden Geschäftseinträgen ermöglicht. Lorens Hagensen z.B im letzten Eintrag Folie 2 links. Wenn das jeweilige Gegengeschäft einvernehmlich beiderseitig als vollständig abgeschlossen galt, dann wurden dessen Einträge ausgestrichen.40
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Abb. 8 und 9: Handelsbuch des Hermann Schloter (Schlosser) 1608, AHL 053 095





Auch bei Hermann Schloter sind zu Beginn des 17. Jh. im Jahr 1608 Elemente eines Hauptbuchs erkennbar. Blatt 1 ist überschrieben mit: Laus Deo (zum Lobe Gottes), Sommer 1608 in Lübeck: Folgende41 Waren und Güter sind als Fertigware auf dem Kreinach Hof vor den Mühlen am 24. Juli erfasst. Man hat sich schon darum bemüht, die ersten Ansätze eines Kontensystems einzuführen. Es folgt die Aufzählung fertiggestellter Waren und Güter, sowie in Blatt 2 mit der Überschrift Anno 1608 in Lübeck: Entmangelt sonst den Kreinach Hof, unfertige Waren und Güter sollten nun fertiggestellt werden, um dem Mangel der zusätzlichen Leistungsfähigkeit durch weitere Aufträge für die Werkstatt zu begegnen, die Auftragsreichweite zu erhöhen. Es folgt eine Auflistung von anstehenden, noch dringlich zu verfolgenden 15 Positionen.


C: Doppelte Buchführung mit Journal, Hauptbuch, Bilanz und Gewinn- und Verlustrechnung. Das Hauptbuch erfasst die sachliche Ordnung aller Konten. Es umfasst u.a. Konten der wichtigsten Geschäftspartner, Bankkonten meist für kurz- und langfristige Darlehen sowie für laufende Konten, Kassen-, Lohn- und Gehalts-, Privat-, Gewinn- und Verlust-, bzw. Bilanzkonten. Im Journal / Tagebuch oder auch Grundbuch genannt, werden alle Aufzeichnungen der Geschäftsvorfälle in zeitlicher Ordnung der Buchungen erfasst. Jede Buchung im Grundbuch muß auf dem entsprechenden Sachkonto des Hauptbuchs erfasst werden. Es gibt zur weiteren Differenzierung noch Nebenbücher, die das Grundbuch ergänzen.


Formal wurde die doppelte Buchführung erst für alle Kaufleute verbindlich im Jahr 1853, bzw. 1867 in Lübeck in Verbindung mit der Gewerbefreiheit, eingeführt und zwar zusammen mit der Kaufmannsordnung der Handelskammer zu Lübeck. Die Kaufleute mussten als Sachkundeausweis eine abgeschlossene Lehre vorweisen. Im Ausbildungskanon war die doppelte Buchführung/Bilanzierung verbindlich enthalten, die für die Vollkaufleute verpflichtend anzuwenden war. Nähere und sehr detailliert eingehende Informationen hierzu bei Uwe Kühl42


Heute gilt: Unternehmen, die im Handelsregister eingetragen sind, bspw. OHG, GmbH, AG. Eingetragene Kaufleute, die einen Umsatz und Gewinn von über 600.000 Euro bzw. 60.000 Euro erwirtschaften. Nicht im Handelsregister eingetragene Unternehmen wie die GbR oder Einzelunternehmer, die einen Umsatz und Gewinn von über 600.000 Euro oder 60.000 Euro jährlich erzielen. Aus dem § 238 des Handelsgesetzbuches (HGB) sowie aus der steuerrechtlichen Betrachtung § 140 der Abgabenordnung wird die Verpflichtung der doppelten Buchführung abgeleitet. In erster Linie sind Kapitalgesellschaften, wie etwa die GmbH oder AG, per Gesetz verpflichtet, ihre Geschäftsvorgänge nach dem System der doppelten Buchführung zu erfassen. Ferner müssen auch Einzelunternehmen und Unternehmen, die ein selbstständiges Handelsgewerbe betreiben, eine doppelte Buchführung erstellen.


Außerdem sind die sogenannten Nicht-Kaufleute zur Erstellung einer doppelten Buchführung angehalten, sobald der Gewinn aus dem Gewerbebetrieb die Marke von 60.000 Euro innerhalb eines Geschäftsjahres übersteigt. Aber auch wenn der Jahresumsatz über 600.000 Euro liegt, ist eine doppelte Buchführung verpflichtend. Darüber hinaus müssen Selbständige, die als Nicht-Kaufleute gelten und sich freiwillig ins Handelsregister eintragen lassen, eine doppelte Buchführung anfertigen. Wer keine doppelte Buchführung erstellen muss, hat seine Geschäftsvorfälle in einer einfachen Buchführung, der sogenannten Einnahmen-Überschuss-Rechnung (EÜR) zu erfassen. Selbst Anwender der Kleinunternehmerregelung können doppelte Buchführung anwenden.




[image: ]


Abb. 10: Bilanz J.S.Mann Junior 1860.43





Das Bilanzvolumen von J.S.Mann Junior bemißt sich 1860 auf 274.689 Courantmark, einschließlich Kaufkraftausgleich heute 2.637.053 Euro.44 Das haftende Kapital des Handelshauses beträgt 200.000 Courantmark, 72,8% des Bilanzvolumens. Lang- und kurzfristige Darlehen, auch aus dem Familienkreis, sichern das Handelshaus weiter ab. Der Gewinn beträgt 8.140 Courant Mark (3% vom Bilanzvolumen), davon entfallen auf J.S. Mann Junior 5.500 Mark Courant bei einem Gesamtaufwand von 266.549 für Handlung, Immobilien und Inventar, Ankauf von Aktien und Firmenbeteiligungen. Das Unternehmen erwirtschaftet neben dem Handelsgeschäft Erträge aus Zinsen und Dividenden, Schiffs- und Firmenbeteiligungen. Das Reserveconto weist 3.046 Courantmark (29.217 Euro) aus.





33 Zunächst führte der deutsche Kaufmann des Mittelalters ein einziges Buch, in das er seine Kreditgeschäfte in zwangloser Form eintrug. Zur Weiterentwicklung dieser Aufzeichnungen siehe Pelus-Kaplan, Marie-Luise: Zu einer Geschichte der Buchführung im hansischen Bereich,in ZVLGA Nr. 24 von November 1994, S. 31f: Für dieses Buch sind verschiedene Bezeichnungen üblich: Schuldbuch, großes Buch oder Kaufmannsbuch. Aus der unmethodischen Aufschreibung in Kladden, aber auch zum Teil auf losen Blättern die noch in tagebuchähnlicher Form die einzelnen Geschäftsvorfälle, aber auch persönliche Notizen enthielt, entwickelte sich eine Form der Aufzeichnung in verschiedenen Büchern, von denen die unterschiedlichsten Bezeichnungen überliefert sind. Dennoch lassen sich die tradierten Handelsbücher in eine durch ihren Verwendungszweck vorgegebene Systematik einordnen die das Merkmal der traditionellen hansischen Buchführung vom 15.bis zum 17. Jahrhundert gewesen ist und sich wie folgt gliedert: 1.Journal, Kladde oder Memorial, 2. Schuldbuch, in dem die Kreditgeschäfte aufgezeichnet wurden und bei wachsendem Geschäftsumfang schon einzelne Konten von Geschäftspartnern aufwies. 3. Das Warenbuch, in dem die Waren- und Geldbewegungen die mit den einzelnen Geschäftsabschlüssen verbunden gewesen sind, aufgezeichnet wurden. Deshalb ist mit an Hand der einzelnen überlieferten Handelsbücher festzustellen, ob und wann ein Kaufmann in seinem Geschäft begonnen hat, die doppelte Buchführung anzuwenden.


34 Briefe Hinrich Dreyer an Detleff Runge, AHL a.a.O. 053 023, Paul Carstens der Ältere, Handlungsbuch von 1594, AHL, a.a.O. 053 016.


35 Ein Liespfund wog 14 kg,


36 6,66 Gramm Feinsilber in einer Mark lübsch a' 0,67 Euro pro Gramm x 119 = 531 Euro heute, bzw. 98 Euro, bzw. insgesamt 630 Euro für Hinrich Dreyer.


37 Paul Carstens der Ältere, Handlungsbuch 1594, AHL a.a.O. 053 016


38 Johan Glandorp, Archiv der Hansestadt Lübeck, Geschäftsarchive, 053 025


39 Johan Glandorp, 1592 Kundenverzeichnis, AHL, Geschäftsarchive a.a.O. 053 025


40 Handelsbuch Hermann Schloter, AHL a.a.O. 053 095


41 Hermann Schloter, Geschäftsarchive AHL a.a.O. 053 074


42 Uwe Kühl: Von der kaufmännischen Kooperation zur kommerziellen Interessenvertretung, Kaufmannschaft und Handelskammer zu Lübeck im 19. Jh. bis zur Reichsgründung. Veröffentlichungen zur Geschichte der Hansestadt Lübeck herausgegeben vom Archiv der Hansestadt, Reihe B, Bd. 22, Schmidt Römhild, Lübeck 1993, Kaufmannsordnung, S. 98 ff


43 J.S.Mann AHL a.a.O. 053 0733


44 Waschinski, Emil: Währung, Preisentwicklung und Kaufkraft des Geldes in Schleswig-Holstein von 1226-1864, Neumünster und Ahrens, Gerhard: Ein Kaufkraft Multiplikator als Hilfsmittel für den Historiker, Lübeck 2004. Ahrens schreibt die von Waschinski entwickelten Zeitreihen fort. Beide verweisen auf die nur näherungsweise mögliche Bestimmung von Kaufkraftparitäten über lange Zeiträume und besonders für solche, für die kaum statistisches Material existiert. Waschinski, S.203, „allen diesen Angaben stehen wir aber wie einer Camera Obscura gegenüber... so lange wir nicht in der Lage sind, ihren Kaufwert in den verschiedensten Epochen wenigstens mit einer annähernden Richtigkeit auf unser Geld zu übertragen.“ Der Multiplikator für den Vergleich von 2002 mit der Basis 1 zu dem Zeitraum von 1794-1818 beträgt laut Ahrens 24,3 auf DM-Basis, eine weitere Fortschreibung mit den Preisindizes des Statistischen Bundesamtes auf das Jahr 2007 ergibt einen Multiplikator von 25,33 auf DM-Basis oder von 12,95 bzw. 9,6 in 2021 auf Euro-Basis mit dem amtlichen Umrechnungskurs von DM 1,95583 für einen Euro. a.a.O., S. 203





4. Unternehmerische Erben der Hanse des ausgehenden 14. und im ersten Viertel des 15. Jahrhunderts
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Abb. 11: Erstes Dokument aus dem AHL Firmenarchiv II 05.3 055 Geschäftspapiere 1393 bis 1599.





Ein unbekannter Dritter bittet einen gewissen Kurt den ihm schuldigen Preis für 8 Fuder Weizen in den angegebenen Teilsummen an Clawes Manlowe, 14 M, Heinrich von Olden, 34 M, Arnt Wegner, 26 Mark und Bertramese van dem Rede, 10 M zu entrichten. (Ein Heinrich von Olden wird 1393 als Deutscher Kaufmann in Boston, England, genannt.)45


Erstaunlich, wenn auch nur zufallsbedingt, mutet das Empfinden an, dass in dem ersten Geschäftsbrief aus 1393, die Eintreibung einer Schuld und dann auch noch von unterschiedlichen Schuldnern, eindeutig im Vordergrund steht. Schon vor 600 Jahren kam es somit immer beweisorientiert darauf an, Schulden und Forderungen schriftlich zu hinterlegen und absolut zielgerichtet den in Frage kommenden Schuldner mit vollständigem Namen, Anschrift, Datum des Geschäftsvorfalls etc. aufzuzeigen, um Beweise in der Hand zu haben.


So hatten die damaligen Kaufleute im Streitfall mittels hinreichender Beweisbelege gute Aussichten, nicht nur Recht zu bekommen sondern es auch umgesetzt zu sehen. Die tatsächliche Eintreibung der Schuld war dann allerdings eine andere, eher schwierige Sache. Aber es galt schon die Praxis eines ehrbaren Kaufmanns, denn alle Geschäfte beruhten auf vertrauensvoller Gegenseitigkeit: Sendung von Waren im Wert von x und dessen Pendant: die Rücksendung mit vergleichbarem Warenwert.




[image: ]


Abb. 12: Die obige Notiz aus 1400 gibt Angaben über den Rauminhalt der Fässer des Bernt Holsten und des Vridags wieder. Die Auskreuzungen bedeuten die Einigung der Geschäftspartner über die Größe.46 Somit konnte gut abgeschätzt werden, wie groß die tatsächlich gelieferte Menge an z.B. Hering oder Butter wirklich war.
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Abb. 13 Versandankündigung Johan Pels an Johan Vosse, AHL 053 055





In diesem Brief, datiert auf das Jahr 20 des 15. Jh., teilt Johan Pels Johan Vosse mit, welche Güter er über die anstehende Warensendung unterschieden nach Quantität, Qualität und Preis zu senden beabsichtigt. Es handelt sich um Tuch, Laken und Gewürze.





45 AHL a.a.O. Firmenarchv II: Einzelne Geschäftsbriefe verschiedener Absender und einige andere Geschäftspapiere 053055 Nr. 1


46 AHL a.a.O. Firmenarchive II 053055 Nr. 2 und 3





5. Briefe des Hans Brockes aus Sevilla 159647



Die Herkunft dieses Hans Brockes ist eindeutig nachzuweisen. Auch er war ein Sohn von Johan Brockes, dem ehemaligen Admiral der Lübecker Flotte. In seinen Briefen wird auf die Brüder Bezug genommen. Für Johan den Älteren sind seine Söhne Hinrich und Otto Brockes in Lübeck als Ratsherren, später auch als Bürgermeister ausgewiesen, Johan der jüngere, kurz Hans Brockes, war Faktor in Sevilla. Nach den Briefen zu urteilen, korrespondiert Hans mit einem weiteren Bruder Cordt Brockes. Sie entstammten alle einer bedeutenden Lübecker Handelsfamilie.


Diese Briefe dokumentieren das neue deutlich vergrößerte Handelsgebiet vorsichtig und leicht verzögert einsetzend auch für Lübecker Unternehmen. Es erweiterte sich um Spanien und Portugal, Teile des Mittelmeerraums, Nord- und Westafrika und über den Handelsflottenverbund, der Sevilla anlief, bis nach Indien. Lübeck partizipierte Ende des 16. Jahrhunderts also auch von den neuen Handelsverbindungen, war aber in keinerlei Hinsicht in einer Führungsposition, so, wie sie lange Zeit im Ostseeraum bestand. Die hatten andere. Verbindungen nach Nord-, Mittel- und Südamerika ergaben sich später, sie standen 1596 für Lübecker Unternehmen noch nicht im Blickfeld, für die holländischen und englischen aber schon.


An dieser Stelle möchte ich auf die damalige Funktion der Briefe als wichtigstes schriftliches Kommunikationsmittel eingehen. Sie dienten dem stetig getakteten Nachrichtenaustausch über die allgemeine politische und wirtschaftliche Lage in den unterschiedlichen Standorten, sie informierten über neue Produkte die auf den Märkten gehandelt wurden oder im Begriff waren, gehandelt zu werden. Es folgte meist im letzteren Fall brieflich eine Markteinschätzung der neu zu handelnden Waren. Das galt auch für Innovationen, das heißt für Gegenstände und Dinge, die es bislang auf einem Markt noch nicht gab. In den Briefen von Hans Brockes wird als Beispiel hierzu auf Haushaltswaren aus Messing Bezug genommen, die auch zur Erweiterung ihrer Marktfähigkeit veredelt werden konnten, zum Beispiel durch versilbern und vergolden. Auch durch den Einsatz golden leuchtender Messing-, Kupferund Zinklegierungen, wie Tombak.


Die wichtigste wirtschaftliche Funktion jedoch war die Übermittlung von marktkonformen Preisen für Waren und Warengruppen, ihre Bestellung und Versand, Rechnung und Quittierung. Schnelle und detaillierte Marktinformation war unverzichtbar für alle an die Faktorei angeschlossenen und von ihr vertretenen Unternehmen, nahezu analog zur Arbeitsweise unserer heutigen Handelsvertretungen.


Briefe dienten natürlich auch zum persönlichen, familiären Nachrichtenaustausch. Sie waren die Brücke aus der Fremde in die Heimat und umgekehrt. Selbstverständlich wollte man darüber informiert sein, wie es den einzelnen Familienmitgliedern in der Heimat oder im Ausland erging und ob sich aus persönlichen Lageveränderungen Konsequenzen für das Bleiben, oder für das als notwendig erachtete Handeln um zum Besseren zu gelangen, oder auch nicht, ergaben. Die Kommunikationsgeschwindigkeit zu Lande und auch zu Wasser war vergleichsweise niedrig. Ein Brief von Danzig nach Reval auf dem Seeweg war mehr als dreißig Tage unterwegs, von Lübeck nach Sevilla mehr als drei bis dreieinhalb Monate. Die des Landweges war noch um das Doppelte länger.


Es gab jedoch Strategien, um Informationen über Netzwerke und deren Knotenpunkte zu verdichten, damit es gelang, möglichst über alle Handelsplätze der Hanse hinreirchend differenziert informiert zu sein. Häufiges, meist sogar tägliches Schreiben von Briefen an Netzwerkpartner war deshalb absolut notwendig, weil dann über eine eng geknüpfte Nachrichtenkette getaktet Informationen ausgesandt und empfangen werden konnten. Intensiv wurden die neusten Nachrichten analysiert und mit Bewertungen wieder in die Informationskette eingeschleust.


In den Handelsstandorten übernahmen tägliche Treffen mit Vertretern der Handelshäuser entweder in Bruderschaften oder in Zünften, in Kompagnien, Stadtvertretungen und Ratsversammlungen diese Funktion. Auch sie galten als Informationsbörse mit mündlichem, persönlichem Austausch. Der Zugang in die führenden Zirkel der Stadt, möglichst in den Rat war entscheidend, man verschaffte ihn sich durch Einheirat, Verschwägerung etc.. Das System war durchaus stringent und man konnte durch intensiven Nachrichtenaustausch die Informationsgeschwindigkeit durch direkt hintereinander folgende Nachrichten zu wiederkehrenden Themen verdichten, gefühlt zu verkürzen, weil es systematisch mehrere zeitlich voneinander abweichende Quellen vor Ort nutzte. Wenn man so will: Eine Art Schneeballeffekt.


Hans Brockes erfüllte, wie man dem Schriftverkehr Anfang 1596 mit seinem Schwager, seinem Bruder, beide auf den Namen Cordt hörend, weiteren Handelspartnern und seiner Frau Anna entnehmen kann, alle diese Funktionen. Deutlich wird aber auch die gesellschafts- und brancheninterne Konkurrenz um neue Produkte, die Hans wohl zuerst in ihrer Marktbedeutung erkannt hat. Er hat Indienware für die heimischen Märkte detailliert mit von ihm vorgenommenen Einschätzungen in Marktpreisen kalkuliert, er wollte neue „stattliche Handelsfelder“ wie er mehrfach schrieb, für Haushaltsgeräte aus Messing und Kupfer, teils veredelt für den heimischen Markt, erschließen. Diese Geschäfte beabsichtigte er als Faktor weiterhin zu vermitteln und ebenso auch auszuführen. Handelshäuser, für die er bislang in Sevilla neben seiner familiären Vertretung als Faktor tätig war, ließen das jedoch nicht zu, sie übernahmen es letztlich selbst. Sein eigenes neues Geschäftsmodell war somit in Sevilla geplatzt. Es hatte ihn in hohe Geschäftsanbahnungskosten manövriert, er verschuldete sich. Diese wollte er über Dienstleistungen seiner Handelsvertretung wieder ausgleichen. Der Ansatz ging für ihn aber leider nicht auf, er blieb auf seiner Neuverschuldung sitzen.


Besonders anrührend ist sein großer Einsatz für die Bildung von Kindern aus der deutschen Kolonie in Sevilla, die bisher nur über sehr kurze Zeitabschnitte mit Lehrkräften versorgt worden waren und deshalb der Unterricht häufig ausfiel. Er setzte sich für Lehrkräfte aus der Heimat ein und als sich das nicht verwirklichen ließ, auch für spanische Lehrkräfte. Aber auch hier kam er nicht mit seinen Vorstellungen hinreichend durch. Sein Schwager und auch sein Bruder unterstützte ihn, die anderen Handelshäuser versagten ihre Hilfe.


Weil nur sein eigenes Handelshaus über seinen Schwager und über seine Brüder Heinrich und Cordt angemessene Entlohnung für seine geleistete Arbeit zur Verfügung stellte und die anderen Handelshäuser für die vom ihm als Faktor für die betreffenden Häuser geforderte Entlohnung verweigerten, insbesondere für die Entwicklung neuer Geschäftsfelder, geriet er in eine finanzielle Schieflage. Seine unverschuldeten Schulden konnte er nicht selbst, auch nicht mit fremder Hilfe zu diesem Zeitpunkt ausgleichen.
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Abb. 14: Schreiben an seinen Schwager Cordt vom 2. April 1596





April 1596, zum Lobe Gottes


Ehrbarer, vornehmer und wohlgeachteter, großmütiger Schwager Cordt, wichtig für mich ist es Euch wissen zu lassen, dass Eure am 14. November überschriebenen Mark lüb. erst am 20. Februar in meine Hände gelangten. Eure Aussagen habe ich diesbezüglich so verstanden: Für dieses Geld soll ich 2.000 Zoll Leinen (unleserlich, von mir so interpretiert) weben lassen. Bis zur Lieferung der Ware wird eine Frist bis zum Februar des kommenden Jahres eingeräumt. 3.000 Mark sollen aus dem Wedenfester Erbe gebucht werden und als Entlohnung Eures Vetters zu Cordt's Seligkeit und zu Gottes Lohn gedacht sein. Damit vollbringt Ihr es, auch zwei liebe und gesunde Kindchen zu ernähren, ihnen Eure und Gottes Hilfe angedeien zu lassen und ebenso zu entlohnen. Hätte er meiner gedacht und den geforderten Lohn, wie es sich ja wohl auch gehört, auch gezahlt? Wenn er es mögen und es zu seiner Kenntnis nehmen wolle, dieses stünde Ihm ja wohl auch zu. Möge es Ihm gefallen zu vergeben, dass es Eurem Sohn Jeronimo und einem Eurer Brüder auch gefalle, dem gerecht zu werden vor dem Herrn. Falls Sie es jedoch lieber möchten, dass an Sie gezahlt werden soll, ich für meine Person würde es als nicht notwendig erachten aufgrund dieser Sache das Land verlassen zu müssen. Seien Sie versichert, dem Land will und werde ich keineswegs den Rücken kehren. Ich möchte für meine Patienten (hier sind wohl seine Kinder und ihm anvertraute Personen gemeint) da sein. Freilich will ich morgens geloben, dieses Land mittags willig preisen, seine Verfassung einhalten und mich keinesfalls beklagen. Ich meine es nicht anders. So möge es also geschehen. Dass meine Gebete Ihn fanden und dass es nicht verloren gehen möge, Euch und jeden Anderen nicht wahrhaftiger als nötig zu zeihen (zu beanspruchen). Dann wäre es mir zugestanden und vor Grotke Molestia, als Zeugen dieser Vereinbarung, zu Recht getan. Das walte Gott als Kenner aller Verzagten. Denn Euch werde ich fürwahr für alle Zeiten zu gefallen wissen, damit auch alle eurer weiteren Handlungen gelingen mögen. Das wäre nur gut und recht. Euer Vetter, ewig dem Herrn, Hans Brockes.


PS: Nach Quittung. Dieses besagte Schriftstück habe ich am 6. Januar erhalten. Ich verstand es in dieser Weise: Auch nach Eurer Auffassung soll ich das Land nicht verlassen; dies soll auch bis auf Weiteres nicht geschehen. Gott mit uns.
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Abb. 15 a, b: Schreiben vom 8. April 1596





Zum Lobe Gottes, im Jahr 1596, den 8. April, Sevilla


Mein hochgeachteter, ehrbarer, lieber Herr,


froh bin ich darüber, dass meine Schreiben vor diesem angekommen sind. Zu dem des Herrn Kempf werdet ihr noch alle Zeit Gelegenheit haben, es zu beantworten. Ihr werdet mir dafür danken. Was war geschehen, dass ihm solches angetan wurde? So ist wohl davon auszugehen, dass eine lange Pein Euch wehtun wird. Auch Hartig Domeyer ertrank auf Jochim Hermanns Schiff. Johann Tünemann wird Euch wie es dazu kam und als noch mit Gottes Hilfe Hoffnung vorhanden war, berichten. Gott der Allmächtige läßt Euch jedoch Leid erfahren. Der Schreiner Werk und der Appell zur Erinnerung (an die Toten) schlug mit 5 ½ Mark lübsch zu Buche. Dazu werden Euch zwei Torsi (Köpfe) übergeben werden, damit ihr diesen Toten die letzte Ehre erweisen könnt. Für ihre weitere erforderliche Arbeit habe ich die Schreiner zusätzlich mit 1 Mark 8 Schilling entlohnt. Denn noch viel Schlimmes geschah vor nunmehr einiger Zeit. Die Schreiner hüllten die Leichen zunächst ehrbar in Leinen ein. Doch die Laken wurden faul und es konnten keine anderen verwendet werden, weil es an ihnen hier mangelte. Es war also ein unnützes Bemühen. Deshalb habe ich anfangs für Gerd auch keine Gebete sprechen können. In diesem Zustand konnte ich Euch die Körper doch nicht zusenden!


Vor zwei Tagen kam von meinem Bruder Cordt ein Schreiben aus Lübeck, datiert auf den 17. Januar. Es befasst sich auch eher mit Seiner und der Kinder Gesundheit. Das freute mich von Herzen. Zu gleicher Zeit habe ich ein Schreiben von Eurem Bruder Cordt erhalten. In gerechter Weise möchte ich es würdigen. Euer Bruder folgt mir, dafür sei ihm vergeben. So sei Euch mitgeteilt, dass wir schon 10 Strecken fertig gestellt haben im Wert von 800 Zoll oder Mark lübsch. Ich fühlte mich in dieser Angelegenheit nicht gewiss, habe ihn aber auch nicht mehr danach fragen wollen. Cordt schrieb mir, dass Euer Bruder mir sagen möge, was Cordt von hier geschrieben habe, dass dem nicht so sei, was ich an Euch schrieb, sondern eher davor Angst hatte ihm nichts nachzusagen, er mich allerdings nicht ganz rechtfertigen wolle, dass ich seiner müde sei und ein solches (Verhalten) keinem ehrlichen Mann zustünde.Nebenbei als Randnotiz: Dann müßte er mir auch nachweisen, wessen ich ihm nicht gewogen sei. Es sei unmöglich für zwei an ihn adressierte Sendungen uns alle um das Seine, uns um allen Credit, alle Ehre zu Gottes Lohn zu bringen. Es kann wohl eher der Fall sein, dass er es sich schön reden will und keinerlei eigene Schuld auf sich zu nehmen beabsichtigt, aber es werden dann schon andere Leute über ihn berichten. Dann sehe ich es aber auch kommen, dass man die beiden Schreiner bezichtigt, sie seien von irgendwoher gekommen, (im Sinne von: Lag überhaupt ein Auftrag vor). Somit konnten die Handwerker wohl wissend dann dazu etwas sagen, wann etwas passieren musste, weil es unbedingt notwendig ist. Wo die Leichen zuletzt aufbewahrt wurden, welche anderen Leute nach mir kamen, walte Gott. Ehre gewährt Euch selbst, unsere ist des Gottes Lammes Pfand. In dessen Namen habe ich ihn mit Nachdruck gewarnt. Es hat aber vorerst nichts bewirkt. Ich kenne ihn und ich habe ihn kennen gelernt. Was sein wird, wird gewonnen, ist es wegen mir, dann lerne ich noch alle Tage. Gott wird mich nicht verlassen und ich werde ihm gehören, bis die Ewigkeit wartet. Was soll ich tun? Geduld haben.Cordt schrieb mir auch, dass er einen Brief von mir bekommen habe, den Euch Jakob zugesandt hätte. Diesen habe ich den 19. November versandt. Er trägt Berta Maricks Handschrift. Dachte man sich auch einen anderen zu reuen? Vermute, dass Friedrich Lundt die Briefe bei sich hat fruchtbringend werden lassen. Das Geld hat er ebenso bei sich behalten, eine zeitlang habe ich ihm zu Gottes Nutzen fleißig geschrieben, sie (die Briefe) fortzusenden. Also bestand so die Situation, dass des Vetters Sohn ihm die Briefe zugestellt hat? Wenn ich sie ihm doch zugesandt hätte! Sofern Lundt nicht schnurstracks zur Stunde Gründe gehabt hätte die Briefe fortzusenden, auf Eure oder Hansen's Schuld, er sie bei sich behalten hätte, aber erst sein Leiden führte dazu, und von ihm auch so ständig vorgehalten, dass ich es ihm auf dem Papiere schriftlich gegeben habe. Ich habe bis dato noch keinen einzigen Gewinn verbucht. Im Kriege hätten sie wohl erhebliche Bedeutung. Wenn sie in Wert gesetzt werden, so profitieren davon er und Matheus Selmer in St. Lucas, dem Faktor der von Boricht und Sohn. Mein Lieber, ich wäre froh, wenn freundliche Gesinnung im Januar möglich wäre. Mir ist sehr daran gelegen wenn eine Lehrkraft zu den Kindern kommen könnte, damit sie wieder mit Freude in die Schule gehen, sich mit Fleiß und Eifer um das Lesen und Schreiben lernen kümmern und die Jungen stracks um Latein. Ich hoffe mit Gott dem Allmächtigen, dass er mir dabei behilflich sein wird, damit wir wieder einander näher kommen können. Mein Bruder ist wohl mit dem Rektor in gutem Kontakt. Ihm habe ich auch geschrieben. Er möge mir eine geeignete Lehrkraft benennen, die für die Kinder da ist. Angelegentlich sind schon zwei Lehrkräfte aus Madrid hierher gezogen. Meine Angelegenheiten dort so zu fördern, dass ich ein Ergebnis sehen kann und ohne aus den Diensten meines Herren zu scheiden, daran ist mir sehr gelegen. Die Schwäger sollten einander stützen und nicht gegeneinander arbeiten. Lange Zeit sind wir in Unschuld gut miteinander ausgekommen. Wahrhaftigkeit wäre nunmehr wieder sehr zielführend und sehr nötig. Gott gebe, er möge Gutes verrichten zwischen uns. Bevor wer auch immer jemandes vor die Wahl stelle, möge vorerst schreiben um die selige Beschwichtigung der Schmächtigen, Gott befohlen, zu betreiben. Bleib gesund.
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